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Predigt über 1 Petrus 3, 13-21 
 
13 Darum umgürtet die Hüften eurer Vernunft, seid nüchtern und hofft ganz und gar auf die 
Gnade, die auf euch zukommt bei der Offenbarung Jesu Christi! 
14 Als Kinder des Gehorsams lasst euch nicht von den Begierden leiten, die euch früher, als 
ihr noch unwissend wart, beherrscht haben, 
15 sondern entsprecht dem Heiligen, der euch berufen hat, und werdet selbst Heilige in 
eurem ganzen Lebenswandel; 
16 denn es steht geschrieben: Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig. 
17 Und wenn ihr den als Vater anruft, der ohne Ansehen der Person einen jeden richtet 
aufgrund seines Tuns, dann führt, solange ihr in der Fremde weilt, ein Leben in Gottesfurcht. 
18 Ihr wisst doch, dass ihr nicht mit Vergänglichem, mit Gold oder Silber, freigekauft wurdet 
aus einem Leben ohne Inhalt, wie es euch von den Vätern vorgelebt wurde, 
19 sondern mit dem teuren Blut eines makellosen, unbefleckten Lammes, mit dem Blut 
Christi. 
20 Ausersehen dazu war er vor Grundlegung der Welt, 
erschienen aber ist er am Ende der Zeiten, 
um euretwillen, 
21 die ihr durch ihn an Gott glaubt, 
der ihn von den Toten auferweckt und ihm die Herrlichkeit verliehen hat. 
So können sich euer Glaube und eure Hoffnung auf Gott richten. 
 
 
Liebe Gemeinde! 
 

„Was mir heilig ist“ – so stand es vor gut drei Jahren zum ersten Mal in der neuen Rubrik 
„Glauben und Zweifeln“ in der Wochenzeitung „Die Zeit“ – in der Osterausgabe. Künstler, 
Autoren, Wissenschaftler – kurz Menschen unserer Zeit – legten in dieser Rubrik dar, was 
ihnen persönlich heilig ist. Das konnten die Menschenrechte sein, eine Tugend wie 
Ehrlichkeit, aber auch die Tasse Tee am Nachmittag oder die 9. Symphonie von Beethoven.  
 
Diese Rubrik musste man als eine der Antworten auf die Frage begreifen, die sich die 
Redakteure offensichtlich vorher gestellt haben: Was kann man überhaupt in einer Zeitung, 
die von Politik, Wirtschaft, Kultur und Wissenschaft – also vom ganzen modernen Leben – 
handelt, zum Thema Religion bringen? Schließlich ist die „Zeit“ ja kein Kirchen- oder 
Missionsblatt. 
Bemerkenswert an der Rubrik „Was mir heilig ist“ war darum der Rückgriff auf diese 
Kategorie des Heiligen, weil man damit scheinbar an den Wurzelgrund des Religiösen 
schlechthin gelangte. 
Das hatte Nathan Söderblom schon 1926 so ausgedrückt: 
 



»So wichtig auch der Gottesglaube ... für die Religion ist, so gibt es doch ... ein noch 
bedeutungsvolleres Kriterium für das Wesen der Religion, nämlich den Unterschied zwischen 
›heilig‹ und ›profan‹« 
 
Ganz einfach ausgedrückt: Religiöser Glaube macht einen Unterschied. Er lebt geradezu von 
dieser Unterscheidung. Er trennt das Gewöhnliche, Alltägliche ab vom Besonderen, 
Herausgehobenen – vom Heiligen. 
Religiöser Glaube unterbricht den Alltag. Er bringt uns mit einer anderen Dimension in 
Berührung. Wir Menschen haben Sehnsucht nach dem Heiligen, weil es unserem Leben Tiefe 
und Sinn verleiht. 
 
„Was mir heilig ist“ – es ist eine vollkommen individuelle und subjektive Perspektive, unter 
der dabei vom Heiligen die Rede ist. 
Heilig ist, was mir persönlich von innen her einleuchtet, mich begeistert, mir gut tut, oder 
was mir unbeschreiblich wichtig und wertvoll ist. 
Was für den einen eine ganz profane Tasse Darjeeling-Tee ist, wird für jemand anderen zu 
einer Offenbarung im Alltag. 
„Es leuchtet mir ein“ bedeutet, dass ich es mit dem Verstand, genauso wie mit dem Gefühl 
und den Empfindungen ganz real erfahre.  
 
Wenn Sie nun erwarten, dass ich als Prediger gleich diesen modernen individualistischen 
Quatsch mit 1 Petrus 1, 13-21 wegfege und es rechtschaffen in Grund und Boden stampfe, 
muss ich Sie leider enttäuschen. 
So einfach ist es nicht. 
Ich glaube, jeder von uns lebt tatsächlich zwischen diesen gegensätzlichen Polen. Wir suchen 
nach dem Besonderen, Herausgehobenen. Der Glaube muss einen Unterschied machen in 
unserem Leben – und es muss uns einleuchten. Die verändernde Kraft muss für mich real 
erfahrbar werden – selbst wenn ich meinen Glauben in ganz traditionellen Bahnen 
formuliere. 
 
Hier liegt eine grundsätzliche Schwierigkeit. Der  andere Pol ist nämlich unser ganz profaner, 
oft so leerer Alltag – mit all seiner Hektik, mit dem Leerlauf, wenn man im Stau steht oder in 
der Schlange an der Kasse, wenn man minutenlang auf eine Reaktion des Computers wartet, 
wenn man sich durch die Steuererklärung kämpft, wenn man sich wieder über Kollegen 
ärgert oder über die hohen Benzinpreise, und wenn dann manchmal ganz unverhofft auch 
noch so etwas Grauenvolles und Unvorstellbares in den Alltag einbricht wie heute vor einem 
Jahr die Bilder vom Tsunami und von der Reaktorkatastrophe in Japan. 
 
Auch wer jeden Sonntag zur Kirche geht und sein Leben an der Bibel orientiert, vollzieht das 
in einer Umwelt, in der es einen riesigen Traditionsabbruch gibt. 
Wir müssen es uns praktisch ständig selbst vor Augen führen und begründen, was in 
unserem Leben einen Unterschied macht und ihm Sinn und Tiefe verleiht. Was dem einen 
das Ritual mit der Tasse Tee nach der Arbeit oder eine überwältigende Naturerfahrung im 
Urlaub ist, liegt für den anderen vielleicht im Besuch eines Gottesdienstes, im Singen in der 
Kantorei oder in einem spannenden Bibelseminar. 
Auf jeden Fall sind es Unterbrechungen. Sie heben sich ab von den Niederungen unseres 
sonstigen Alltags mit seinen Sorgen, Problemen und Nichtigkeiten. 
Das ist ein Grundkonflikt, in dem wir alle stehen und dem wir auf diesem Weg nicht 



entkommen. Das Heilige lebt geradezu von der Abgrenzung von dem Profanen. Es sind 
Gipfelerfahrungen inmitten einer gleichförmigen grauen Suppe. 
 
Genau hier liegt das Befremdliche eines Textes wie 1. Petrus 1. Denn dort heißt es: 
Entsprecht dem Heiligen, der euch berufen hat, und werdet selbst Heilige in eurem ganzen 
Lebenswandel; denn es steht geschrieben: Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig. 
 
Haben Sie das schon mal ausprobiert, es auch nur eine Woche durchzuhalten? Das kann man 
einmal versuchen, aus der anfänglichen Euphorie im Alltag von Gipfel zu Gipfel zu schreiten. 
 
Aber wahrscheinlich wird es spätestens in der zweiten Woche eine Erfahrung wie diese 
geben: Man steigt in das Auto, weil man irgendwo ganz schnell hin muss. Dann blickt man 
flüchtig in den Rückspiegel. Und man sieht: Die Haare sind fettig und liegen nicht gut. Um die 
Augen ziehen sich dunkle Ringe und kleine Fältchen. Es gab zu wenig Schlaf und zu viel, 
woran wir denken mussten. Und von ganz hinten tönt eine höhnische Stimme in unser 
Bewusstsein hinein vom alten Nietzsche, dem Pastorensohn: Erlöster müssten mir die 
Christen aussehen.  
 
Erlöster anfühlen müsste es sich allemal, mögen wir ergänzen. 
Denn wie verträgt es sich z. B. mit dem heiligen Lebenswandel, wenn man seine Eltern in ein 
Pflegeheim umquartieren muss, auch wenn man es nie gewollt hat und es vor dem eigenen 
Gewissen vom Gefühl her nicht verantworten kann? 
Wie gehen wir mit dem innerlichen Widerspruch um, wenn wir merken, dass wir dem 
anderen gar nicht zuhören können, der uns gerade von seinen Problemen erzählt, weil wir 
noch so viel auf der Liste haben? 
Wie sollen wir einigermaßen aufrecht durch den Alltag kommen, wenn uns schon jeder 
Einkauf im Supermarkt die Grenzen eines gerechten Lebensstils schmerzlich bewusst macht? 
 
Auch wenn wir selbst an diesem Anspruch immer wieder scheitern – etwas Faszierendes 
behält diese Perspektive. Es wenigstens versuchen – die Hüften zu umgürten und dem 
Heiligen zu entsprechen. 
 
Manche scheinen auf diesem Weg auch beeindruckend weit zu kommen, etwa mit einem 
konsequenten Lebensstil. Bei ihnen könnte man eine Ahnung davon bekommen, was in 1. 
Petrus 1 so formuliert ist:  
Als Kinder des Gehorsams lasst euch nicht von den Begierden leiten, die euch früher, als ihr 
noch unwissend wart, beherrscht haben … 
 
Das hat etwas Reinigendes. Es vermittelt etwas Klares, Strenges, Konsequentes. 
Ich erinnere mich an ein Gespräch, das ich als Jugendlicher bei einem Pfingsttreffen des 
CVJM erlebt habe. Da fragte jemand einen ziemlich frommen jungen Mann, ob er eine 
Reportage im Fernsehen gesehen habe. Darauf antwortete der andere, dass er nach seiner 
Entscheidung für Jesus Christus den Fernseher aus dem Fenster geworfen hat. Er hat ihn 
wirklich auf die Straße geworfen. Fernsehen würde nur ablenken und in die Irre führen. 
Später begegnete dieser Mann mir in einem anderen christlichen Kreis wieder. Dort erzählte 
er, wie er früher einen völlig zügellosen Lebensstil geführt und Drogen über die holländische 
Grenze geschmuggelt hatte. Dann fand er zu Jesus Christus und alles änderte sich. 



Irgendwie fand ich diese Art sehr befremdlich – aber seine Konsequenz hatte gleichzeitig 
etwas Beeindruckendes. 
Dennoch sind mir solche bekehrte „Heilige“ mit ihrer radikalen Art bis heute eher suspekt 
geblieben. Es hat etwas Statisches, Festes, Ikonenhaftes – als wenn man versucht, einem 
Idealbild vom Heiligen immer mehr zu entsprechen mit immer größere Härte und 
Konsequenz. 
 
Je mehr ich mich dagegen mit den echten modernen Ikonen des „Heiligen“ beschäftigt habe, 
die gerne in Predigten genannt werden – wie Dietrich Bonhoeffer, Martin Luther King, 
Mutter Teresa – fielen mir menschliche, im Grunde unerlöste, zweifelnde und manchmal 
auch schwache Züge an ihnen auf. Sie wirken aus der Nähe betrachtet viel lebendiger. 
Und doch machen sie einen Unterschied. Sie sind anders. Ihr Glaube umschließt diese 
schwankenden und zwiespältigen Seiten. 
Trotz schlimmer Ängste und Zweifel, trotz erkennbarer Schwächen, trotz manchen 
Versagens, sind sie zu Schritten und Konsequenzen befähigt, die große Bewunderung 
hervorrufen. 
 
Mit dieser Beobachtung im Rücken kann sich uns ein so befremdlicher Text wie 1. Petrus 1 
erschließen. 
Es kommt nämlich alles darauf an, wie wir die Heiligkeit Gottes verstehen, von der dieser 
Brief spricht. Sie ist es ja, aus der alles andere folgt: Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig. 
 
Was der 1. Petrusbrief dazu sagt, gehört sicherlich zu den besonders schwer verständlichen 
Gedanken in heutigen Ohren. Die Heiligkeit Gottes beschreibt er nämlich ausführlich, aber 
reichlich verschlüsselt in diesen Versen: 
18 Ihr wisst doch, dass ihr nicht mit Vergänglichem, mit Gold oder Silber, freigekauft wurdet 
aus einem Leben ohne Inhalt, wie es euch von den Vätern vorgelebt wurde, 
19 sondern mit dem teuren Blut eines makellosen, unbefleckten Lammes, mit dem Blut 
Christi. 
20 Ausersehen dazu war er vor Grundlegung der Welt, 
erschienen aber ist er am Ende der Zeiten, 
um euretwillen, 
21 die ihr durch ihn an Gott glaubt, 
der ihn von den Toten auferweckt und ihm die Herrlichkeit verliehen hat. 
So können sich euer Glaube und eure Hoffnung auf Gott richten. 
 
Hier ist so ziemlich alles versammelt, was einem das Herzstück christlichen Glaubens 
vollkommen verdunkeln kann. 
Christi Tod als blutiges Opferritual. Das hört sich vollkommen abstrus, grauenvoll, geradezu 
irrational und barbarisch an. Es steht gegen alle menschliche Vernunft und gegen jede 
Vorstellung eines liebenden und barmherzigen Gottes – das scheint eher eine fratzenhafte 
und dämonische Heiligkeit zu sein. 
 
Tatsächlich wird hier alles auf den Kopf gestellt, was Menschen je über das Heilige gedacht 
und geglaubt haben – aber anders als wir es auf den ersten Eindruck hin vermuten. 
Der 1. Petrusbrief benutzt Bilder aus dem kultischen Bereich. Diese Kulte waren von jeher 
die Orte, an denen das Heilige erfahrbar wurde – sinnfällig mit  Augen, Ohren, mit der Nase. 
So wurde der Dank Gott gegenüber erlebt, so wurde die Vergebung erlebbar, wenn das 



Opfertier stellvertretend für die menschliche Sünde getötet wurde. Es war die heilige 
Unterbrechung des Lebens, der Augenblick, in dem das Erhabene in das Leben der 
Menschen trat. 
 
Damit sagt der 1. Petrusbrief: Ja, hier geht es um das Heiligste, was man sich vorstellen kann. 
Hier begegnet Gott selbst als der Heilige, als der ganz Andere. Aber was das bedeutet, 
begreifen wir erst, wenn wir auf das blicken, was wirklich passiert mit harten Fakten, mit 
echtem Blut, mit Schweiß und Tränen. 
 
Denn das Leiden und der Tod Jesu waren alles andere als heilig. Jesus ist nicht auf einem 
Altar als Opferlamm feierlich hingerichtet worden, wie diese Verse denken lassen. 
Er ist auf schändlichste Weise am Kreuz verreckt. Etwas Schlimmeres, Grausameres und 
Entwürdigenderes gab es damals nicht. 
Es war auch nicht Gott, der diesen Tod verursacht hat. Es waren Menschen, die ganz banal 
um ihre Macht bangten, für die Jesus unbequem war, die ihn einfach loswerden wollten. Ein 
unwürdiges und unheiliges Spiel. Um ein paar Silberlinge wurde er verraten und verkauft. 
Alle verließen ihn, die ihm nachgelaufen waren. Elend, verlassen und in  vollkommener 
Verzweiflung und Sinnlosigkeit ist er abgekratzt – vor der Welt wie ein Versager, ein 
religiöser Spinner und Träumer, der in die Mühlen der Macht geraten war. 
 
Der 1. Petrusbrief beschreibt dieses so sinnlose und verzweifelte Sterben wie ein heiliges 
Geschehen, wie ein Opfer – ein kreischender Gegensatz. Damit bringt der Brief eine 
unvorstellbare Wahrheit zum Ausdruck. 
 
Der Heiligste, der ganz Andere, Gott selbst beugt sich so tief hinunter wie es überhaupt 
möglich ist in den Dreck dieser Welt. 
Da ist nichts Heiliges – da sind nur Entfremdung, dunkle Begierden, unvorstellbare 
Grausamkeit und die dunkelsten Seiten, zu denen die menschliche Psyche fähig ist. 
Gott der Heilige hat sich ganz gar mit Haut und Haar in die Fremde begeben. Diese 
unvorstellbare Kluft wird bis zum letzten Schrei des Sterbenden nicht aufgelöst. 
 
Dennoch bleibt es nicht das letzte Wort. Gott erweckt den Gekreuzigten aus dem Tod. 
Das kann nur der Heiligste – das größte Unrecht und das unheiligste Geschehen wenden. 
Nur der Heiligste selbst kann diese Gegensätze aushalten und versöhnen, die uns bis heute 
in all unseren Bemühungen um ein erfülltes und geheiligtes Leben immer wieder 
auseinanderbrechen. 
 
Genau daraus erwächst die Hoffnung, dass Gott aus all unseren Bemühungen, aus unserem 
Versagen und selbst aus unseren Abgründen etwas Gutes wachsen lassen kann. Selbst 
unsere größten Fehler und Grausamkeiten können sein Wort und seinen Willen zum Leben 
nicht aufheben. 
 
Ihr sollt heilig sein, denn ich bin heilig – zitiert der 1. Petrusbrief aus dem Alten Testament. 
Genau in diesem Sinne ist das zu verstehen. 
Wir leben ganz und gar in dieser Welt, mit all ihren schönen, aber auch mit ihren 
schmutzigen und unreinen Seiten. Wir tragen sie in uns selbst. Und wir bekommen diese 
Zwiespältigkeit und Entfremdung bis zu unserem letzten Atemzug nicht los.  
 



Wir sind unterwegs – auf der Wanderschaft in der Fremde, wie es unser Text ins Gedächtnis 
ruft. 
Ihr sollt heilig sein – dieser Satz beschreibt also eine Bewegung. Es hat nichts Statisches, 
Ikonenhaftes. Es meint nicht, dass wir uns einem Ideal immer stärker angleichen. 
Es ist eine Wanderschaft. 
Dazu gehören Vertrauen und Zweifel, Fallen und wieder Aufstehen, Versagen und dankbares 
Gelingen, Momente großer Nähe und Erfüllung und Stunden voller Zweifel und Traurigkeit. 
 
Aber in allen diesen Bewegungen, in jedem Auf und Ab macht es einen Unterschied – weil 
wir vom Heiligen selbst getragen werden, auch wenn wir mit unseren Gedanken und 
Gefühlen gerade auf Abwegen wandeln. 
 
Johannes Calvin hat dies in einem sehr tiefsinnigen Satz zusammengefasst: Obwohl die 
Glaubenden jetzt auf Erden Wandernde sind, steigt ihr Vertrauen doch über alle Himmel 
empor, so dass sie sich das künftige Erbe in ihrem Innersten getrost warm halten (zu Röm 5, 
1-10). 
   
Dieser Satz schließt das nüchterne Wissen in sich, dass wir in unserem Leben in bleibender 
Fremdheit und Widersprüchlichkeit existieren. Wir können uns auf keine Wolke erheben und 
selig mit den Füßen wackeln. 
 
Dennoch erfüllt uns eine tröstliche Hoffnung, die uns nach vorne zieht auf unserem Weg – in 
jedem Augenblick, in den schönen wie in den schweren. 
Da ist etwas jenseits unserer zwiespältigen Welterfahrung, das uns zieht und trägt – die 
Hoffnung, dass dieser Gegensatz zwischen Sehnsucht und Schmerz einmal aufgehoben sein 
wird,  so wie dieses Ziel in der Auferstehung Jesu aufscheint. Mitten in der Welt, wo das 
Heiligste, der Himmel selbst, sich in den Schmutz treten lässt und diesen ganzen Dreck dann 
zu sich empor zieht. 
 
Diese Hoffnung tragen wir in uns wie einen Handwärmer in der Tasche – eine wärmende 
Quelle auf der Wanderschaft durch die Kälte dieser Welt. 
 
In jedem Augenblick, so schön oder so schmerzvoll er ist, öffnet sich immer eine Perspektive 
zum Himmel hin, zum Ziel unserer Wanderschaft. 
Sie macht uns mutig. Sie lässt uns weiter gehen. Und sie befähigt uns dazu, diese Hoffnung in 
unserem Alltag aufscheinen zu lassen – ob mit oder ohne fettigem Haar und dunklen 
Augenringen. 
 
Ich glaube übrigens, dass sich die Zeichen des Heiligen in unser Leben in viel kleineren 
Mustern einschreiben als in spektakulären Aktionen wie mit Fernsehern, die durch unsere 
Fenster fliegen. 
Im 1. Petrusbrief folgen auf unseren Abschnitt Ausführungen über den geschwisterlichen 
Umgang miteinander. 
Es sind zuallererst die kleinen alltäglichen Herausforderungen – wie ich mit meinen eigenen 
Fehlern und denen der anderen umgehe. Wie ich Geduld und Verständnis entwickle für die 
Menschen, denen ich begegne – und nicht zuletzt, wie ich mit den bleibenden 
Zwiespältigkeiten im Leben umgehe. 
 



Heilig sein meint da nicht, selbst Stärke und Glaubwürdigkeit zu zeigen, sondern sich immer 
wieder durch Gottes Vergebung heiligen zu lassen. 
Das ist der Ort, wo mir die Heiligkeit am ehesten einleuchtet, wo sie erfahrbar wird. 
 
Das ist wohl die höchste Auszeichnung, die uns dabei zuteil wird. Wir können es 
weitersagen, dass uns genau das heilig ist.  
Amen. 
 


